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„2)ie öorjMjertbett eingaben geigen, baß bie 16000 Ißerfonen beut=

fdjer 3unge — in ii)rer SDÎet)rI)eit ©eutfcljfchroeiger — für bas Seffin
tneber eine fprad)lid)e nod) eine kulturelle ©efatjr bebeuten können.

Sie [teilen eine folclje ©efaljr um fo roeniger bar, als ein großer
SEeil non ifjnett im Danton geboren tourbe unb bie Seffiner öffent=
ließen Sdjuten befudjt Ijat, alfo oollftänbig affimiliert ift unb bie

Sanbesfpradje (b. 1). bie italienne Sdjriftfpraclje, 1).) unb oft fogar
aud) bie SOÎunbart befjerrfdjt."

SMefe fetjr einbeutig gehaltene Meinungsäußerung bürfte ben Oîagel

auf ben S^opf treffen : Solange im Steffin keine anbersfprad)igen 33olks=

fdjulen Unterkotten roerben, roeber prioate no et) öffentliche, gibt es keine

über bie ©enerationen anbatternbe ^olonienbilbung unb beftetjt keine

©efatjr bes „infedescamento". — 3ür uns ©eutfdjfctjroeiger ift es

roidjtig, im "2tuge gu behalten, baß genau bas gleiche ©efeß — im um=

gekehrten Sinne: tBerroelfdjung, beginnenbe 3roeifprad)igkeit — auch

für ben roeftlichen Seil unferes Sprachgebietes unb befonbers für bie

Stabt IBern gilt. lj-

Oies uttô öas

Um ein gutes Deutfcß

„Stuttgarter 9Tad)ricf)ten" : „3n einem

fRunberlajj klagt ber Bunbesminifter, baff
ber ^Pflege ber beutfdjen Sprache non
mandjen Sienftftellen leiber nicht genug
Beachtung gefdjenbt roerbe. Unb bann

folgt ein Sünbenregifter; roeltfrembes
ütmtsbeutfd); gerounbene Satjgefüge; "Sin*

häufung non tpauptroörtern ; 2tbkürpn=
gen unb Stummetroörter, bie für bie

Öffentlichkeit oielfact) ©eheimniffe feien.

Surd) all bas fchrninbe bas Vertrauen

p ben Ämtern, auf bas ein bemokra*

tifdjer Staat angeroiefen ift —, roaljrhaf»

tig eine 3eftftellung, bie ber *21uffaffung

non Semokratie mie nom S3efen ber

Spradje alle ®hre macht.

2lud) mas ber 3nnenminifter pr 31b=

hitfe empfiehlt, ift beljerjigensroert: jeber

einzelne Beamte foil ftänbig bebacfjt fein,
nicht nur fachlich einroanbfrei p arbeiten,
fonbern fiel) auch in einem klaren, ge=

pflegten Seutfct) auspbrüc&en ; bies foil
auch für bie Unpljl öer amtlichen ®in*
gelfchreiben gelten. Sie 3ucht, ber fid) bie

"Beamten bei ber Sprachpflege unterroer»

fen muffen, komme auch Öer fachlichen

®ntfct)eibung pgute; fie klärt, fagt ber

Bunbesinnenminifter, bie ©ebanken unb

uerfjinbert bie ,teils fchroülftigen, teils
lebernen Sängen, bie fo häufig amtliche

Schreiben p einem ©egenftanb beredj«

tigten Spottes machen'.

Angeregt burch ben löblichen Hunberlafj,
hat fiel) ber Schreiber biefer 3eilen ein

hochamtliches Schriftftück, bas ,©emein»
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„Die vorstehenden Angaben zeigen, daß die 16000 Personen deut-

scher Zunge — in ihrer Mehrheit Deutschschweizer — für das Tessin
weder eine sprachliche noch eine kulturelle Gefahr bedeuten können.

Sie stellen eine solche Gefahr um so weniger dar, als ein großer
Teil von ihnen im Kanton geboren wurde und die Tessiner öffent-
lichen Schulen besucht hat, also vollständig assimiliert ist und die

Landessprache (d. h. die italienische Schriftsprache, h.) und oft sogar

auch die Mundart beherrscht."

Diese sehr eindeutig gehaltene Meinungsäußerung dürfte den Nagel
auf den Kopf treffen! Solange im Tessin keine anderssprachigen Volks-
schulen unterhalten werden, weder private noch öffentliche, gibt es keine

über die Generationen andauernde Kolonienbildung und besteht keine

Gefahr des „inteciescomento". — Für uns Deutschschweizer ist es

wichtig, im Auge zu behalten, daß genau das gleiche Gesetz — im um-
gekehrten Sinne: Berwelschung, beginnende Zweisprachigkeit — auch

für den westlichen Teil unseres Sprachgebietes und besonders für die

Stadt Bern gilt. h.

Dies und das

Um ein gutes deutsch

„Stuttgarter Nachrichten": „In einem

Runderlaß klagt der Bundesminister, daß

der Pflege der deutschen Sprache von
manchen Dienststellen leider nicht genug
Beachtung geschenkt werde. Und dann

folgt ein Sündenregister: weltfremdes
Amtsdeutsch: gewundene Satzgefüge: An-
Häufung von Hauptwörtern: Abkllrzun-
gen und Stummelwörter, die für die

Öffentlichkeit vielfach Geheimnisse seien.

Durch all das schwinde das Vertrauen

zu den Ämtern, auf das ein demokra-

tischer Staat angewiesen ist —, wahrhaf-
tig eine Feststellung, die der Auffassung
von Demokratie wie vom Wesen der

Sprache alle Ehre macht.

Auch was der Innenminister zur Ab-

Hilfe empfiehlt, ist beherzigenswert: jeder

einzelne Beamte soll ständig bedacht sein,

nicht nur sachlich einwandfrei zu arbeiten,
sondern sich auch in einem klaren, ge-

pflegten Deutsch auszudrücken: dies soll
auch für die Unzahl der amtlichen Ein-
zelschreiben gelten. Die Zucht, der sich die

Beamten bei der Sprachpflege unterwer-
sen müssen, komme auch der sachlichen

Entscheidung zugute: sie klärt, sagt der

Bundesinnenminister, die Gedanken und

verhindert die ,teils schwülstigen, teils
ledernen Längen, die so häufig amtliche

Schreiben zu einem Gegenstand berech-

tigten Spottes machen'.

Angeregt durch den löblichen Runderlaß,
hat sich der Schreiber dieser Zeilen ein

hochamtliches Schriftstück, das ,Gemein-
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[ante Amtsblatt' bes Eanbes 23aben«

©3ûrttemberg, herausgegeben nom 3nnen«

minifterium (nom 15. 3uni) gur Ecktüre

berausgefudjt. Sdjon beim groeiten ©rlafs
biefer Plummer ftiejj er auf folgenbe ge«

beinmisnoile 3nfdjrift:
,3um 93ollgug ber 21norbnung bes

3nnenminifteriums über bie ©urdjfüb«
rung ber 93erorbnung gur ^inberuug ber

93erorbuung über bie ©ebüijrenerijebung

„um gu"

"p. 3. „©arf man „um gu" nur ge«

brauchen, um eine abfidjt ausgubriieken?
©s roirb ja ijeutc mehr unb mehr an«

geroenbet, um gu fagen, bafj groei tjanb«

lungen aufeinanber folgen, rooburdj eine

kompligiertere konftruktion nermieben

roerben kann. Sdjickt ficb nidjt bie fpra«

dje, unfere alleinige fdjiebsridjterin in
foldjen fragen, an, bas „um gu" in bie«

fer erroeiterten bebeutung gutguljeifjen unb

fo bem fdjreiber eine neue, bequeme aus«

brucksmög!id)keit an bie fjanb gu geben.

3d) babe biefen gebraud) fd)on bei fein«
rid) illeift unb bei ©ottfrieb Äcller an«

getroffen unb neuerbings aud) bei einem

fo forgfältigen fdjreiber roie fRubolf Sdjrö«
ber, ber in feinem büdjlein „9Jleifter ber

Spradje" non 3ean Paul fdjreibt: „3m
naben fof befudjte er bas grjmnafium,
in Eeipgig bie uninerfität, ljat fabre fei«

nes ebeftanbes im ttjiiringifdjen ÎDÎeinin«

gen oerlebt, um bann in "Baqreutb mit
groeiunbfedjgig jatjren bas geitlidje gu feg«

nen !" — ©er fpradjbüttel roirb bie mit
fdjmungeln feftftellen, es könne nid)t ber

groeck ber tbüringifdjen ebejabre geroefen

fein, in 93aqreutl) bas geitlidje gu fegnen

9îun, roenn ein fufjballreporter fo febreibt,

ber ©efunbbeitsämter uom 14. 21pril 1954
9îr. X 5140/130 (Staatsangeiger für 23a=

ben=2Bürttemberg 91r. 31 nom 24. 21pril
1954) roirb beftimmt

fier oerliefjen ben Eefer bie Gräfte;
bie Hoffnung, bag ber Segmafdjine niel«

leidjt bie 23ud)ftaben ung ausgeben könn«

ten, roar bod) gu gering.
©r roirb es nidjt leidjt baben, ber ferr

23unbesinnenminifter."

gucken mir bie adjfeln; roenn aber ein
91. 21. Sdjröber fo frijreibt, ein Äteift unb
®. 5?eller, fo mug es boclj etroas befon«

beres auf ficb baben. — 3uroeilen fdjläft
aud) fomer! 21nbers ift es nidjt gu

erklären, bafj 91. Sdjröber biefes „um
gu" in bie feber geriet, ©eroig, bas ab«

fidjtslofe „um gu" tritt immer häufiger
auf, fo bafj es gelegentlich felbft einem

forgfältigen Sdjriftfteller unterläuft. 93iel«

leidjt roirb es bie fpradje mit ber geit

and) inirkiicl) anerkennen. 21ber mir rool«

lett es trogbem bekämpfen, benn es roiber«

fpridjt jeber logik unb jebetn gcfütjl für
fpradjfanberkeit. @s bient ber gebanken«

lofigkeit unb gehört auf bie fdjroarge lifte
ber ftilfünben. am

Die geftern norliegenbe ünitiatine ober
bie norgelegene

f. ©. 3. Sie ftogen fid) baran, bag eine

gürrfjer tagesgeitung fdjreibt: ,,©ie geftern
norliegenbe 3nitiatioc bat begeidjnenber«

roeife nur ein paar taufenb Stimmen
meljr auf fid) tiereinigt als bie feiner«

geitige 3nitiatine 91ägcli." 9Jîit 91edjt!
©enn bie „geftern norliegenbe 3nitiatine"
ift ebenfo unfinnig roie etraa ein „geftern
kommenber 23ruber". 2tber auch bie ,,ge«

ftern norgelegene Snitiatine" roedrt 23e=

Btieffeaften ^otiejRajien ©ctjriftteiter gu richten
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same Amtsblatt' des Landes Baden-
Württemberg, herausgegeben vom Innen-
Ministerium (vom 15. Juni) zur Lektüre
herausgesucht. Schon beim zweiten Erlaß
dieser Nummer stieß er auf folgende ge-

heimnisvolle Inschrift:
,Zum Vollzug der Anordnung des

Innenministeriums über die Durchsllh-

rung der Verordnung zur Änderung der

Verordnung über die Gebührenerhebung

„um zu"

P. Z. „Darf man „um zu" nur ge-

brauchen, um eine absicht auszudrücken?
Es wird ja heute mehr und mehr an-
gewendet, um zu sagen, daß zwei Hand-

lungen aufeinander folgen, wodurch eine

kompliziertere Konstruktion vermieden

werden kann. Schickt sich nicht die spra-
che, unsere alleinige schiedsrichterin in
solchen fragen, an, das „um zu" in die-

ser erweiterten bcdeutung gutzuheißen und
so dem schreiber eine neue, bequeme aus-
drucksmöglichkeit an die Hand zu geben.

Ich habe diesen gebrauch schon bei Hein-
rich Kleist und bei Gottfried Keller an-
getroffen und neuerdings auch bei einem

so sorgfältigen schreiber wie Rudolf Schrö-
der, der in seinem Küchlein „Meister der

Sprache" von Jean Paul schreibt: „Im
nahen Hof besuchte er das gymnasium,
in Leipzig die Universität, hat jähre sei-

nes ehestandes im thüringischen Meinin-
gen verlebt, um dann in Bayreuth mit
zweiundsechzig jähren das zeitliche zu seg-

neu!" — Der sprachbllttel wird hier mit
schmunzeln feststellen, es könne nicht der

zweck der thüringischen ehejahre gewesen

sein, in Bayreuth das zeitliche zu segnen!

Nun, wenn ein sußballreporter so schreibt,

der Gesundheitsämter vom 14. April 1954
Nr. X 5140/130 (Staatsanzeiger für Ba-
den-Württemberg Nr. 31 vom 24. April
1954) wird bestimmt: .'

Hier verließen den Leser die Kräfte,-
die Hoffnung, daß der Setzmaschine viel-
leicht die Buchstaben ung ausgehen könn-
ten, war doch zu gering.

Er wird es nicht leicht haben, der Herr
Bundesinnenminister."

zucken wir die achseln- wenn aber ein

R. A. Schröder so schreibt, ein Kleist und
G. Keller, so muß es doch etwas beson-

deres aus sich haben. — Zuweilen schläft

auch Homer! Anders ist es nicht zu
erklären, daß R. Schröder dieses „um
zu" in die feder geriet. Gewiß, das ab-

sichtslose „um zu" tritt immer häufiger
auf, so daß es gelegentlich selbst einem

sorgfältigen Schriftsteller unterläuft. Viel-
leicht wird es die spräche mit der zeit

auch wirklich anerkennen. Aber wir wol-
len es trotzdem bekämpfen, denn es wider-
spricht jeder logik und jedem gefühl für
sprachsauberkeit. Es dient der gedanken-

losigkeit und gehört auf die schwarze liste
der stilsünden. am

Sie gestern vorliegende Initiative oder
die vorgelegene

H. E. Z. Sie stoßen sich daran, daß eine

zürcher tageszcitung schreibt: „Die gestern

vorliegende Initiative hat bezeichnender-

weise nur ein paar tausend Stimmen
mehr auf sich vereinigt als die seiner-

zeitige Initiative Nägeli." Mit Recht!
Denn die „gestern vorliegende Initiative"
ist ebenso unsinnig wie etwa ein „gestern
kommender Bruder". Aber auch die „ge-
stern vorgelegene Initiative" weckt Bc-

Vriâàl fragen sind an den
vrieskaiien S^f^ster zu richten
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